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Hoffnung - aus der Sicht des Alten Testaments





Wer klares Wasser trinken will, der muß aus der Quelle schöpfen. Weil dem so ist, weil uns nach klarem Wasser dürstet, schlagen wir unsere Bibel auf, und zwar, genauer gesagt, das Alte Testament. Denn hier ist der Quellgrund aller Hoffnung, die nicht trügt, die wirklich halt, was sie verspricht. Im Alten Testament gibt es Reden, Menschen und Dinge in einem so großen Stil, daß ihm das griechische und indische Schrifttum nichts an die Seite zu stellen hat. Der Geschmack am Alten Testament ist ein Prüfstein im Blick auf groß und klein.. Dieses Urteil - es stammt (nebenbei bemerkt) von Friedrich Nietzsche - bestätigt sich, wenn wir dieses seltsame Buch nach der Hoffnung befragen, die es erweckt und bezeugt. Nicht nur an einzelnen Stellen, nicht nur in den insgesamt 16 Büchern der Propheten, wird das Panier der Hoffnung aufgepflanzt. Auch wenn wir uns mit dem Leben der Patriarchen befassen, in den Büchern der Chronisten blättern oder dem vielstimmigen Chor der Psalmisten lauschen - überall stoßen wir auf Texte, die den Blick nach vorwärts wenden, die das Geschichts- und Heilsziel Gottes mit seinem Volk und der Völkerwelt insgesamt ins Auge fassen.





Warum ist das so? Darum, weil sich in diesem Buch - wie zuvor in der Geschichte Israels, von der es erzählt - der allein wahre und wirkliche, lebendige Gott bezeugt. Er ist nicht identisch mit dem Leben und Walten der Natur. Er wird nicht erfahren in der einsamen Tiefe mystischer Versenkung. Er ist etwas unendlich Realeres als eine moralische Weltordnung oder irgendeine Sinnmitte, Sinntiefe des Alls. Er lebt, herrscht und regierte. Er macht die Geschichte zum Kampfplatz seiner Taten und zum Schauplatz seiner Wunder. Er hat seinen Plan: mit Israel, dem Volk, das er besonders nahm, das die Gnade und Last seiner Erwählung erfuhr, und mit der ganzen Völkerwelt, und er treibt ihn voran. Denn er weiß, was er will, wo er hin will. Wendet euch zu mir, aller Welt Enden, so (und nicht anders!) werdet ihr gerettet. Denn ich bin Gott, und sonst keiner. Ich habe bei mir selbst geschworen: Mir sollen sich alle Knie beugen und alle Zungen sollen bekennen: Im Herrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke" (Jes. 45, 23).





Im Herrn - das Wort ist in meiner Bibel in großen Buchstaben gedruckt. Mit gutem Grund. Denn in der Ursprache steht ja an dieser Stelle der Name, mit dem der lebendige Gott sich kundtat und vorstellte. Es geschah - wir erinnern uns - bei der Berufung Moses am brennenden Dornbusch in der Wüste. Du fragst, wie ich heiße? Ich bin, der ich bin. Oder auch: "Ich werde sein, der ich bin". Dies ist mein Name." Geheimnisvolle Worte! Es ist die einzige Stelle, wo der Name "Jahwe" (irrtümlich Jehova ausgesprochen) im Alten Testament eine Deutung erfährt. Der Name ist nicht zufällig; er ist ein Programm. Ich werde sein, der ich sein werde! Hier wird der Blick nach vorwärts gewandt. Hier wird Zukunft eröffnet. Hier stellt sich der vor, der die Hand am Schalthebel der Geschichte hat und sie vorantreibt, wann und wie er will und bei sich beschlossen hat. Wer darf ihm dreinreden? Wer kann ihm in den Arm fallen? Wer kann seine Gedanken verstehen, seine Pläne durchkreuzen? Nein, wir können ihn nicht einfangen oder gar schulmeistern mit unserer Vernunft, diesen Herrn, der mit diesen Namen sein Wesen bekundet. Jedoch seine Allmacht ist nicht Willkür. Sie ist mit der Treue im Bunde. Ich werde sein, der ich bin - ich wandle mich nicht. Auf mich ist Verlaß, mir darfst du trauen!





Schon der Name, mit dem sich der lebendige Gott im Alten Testament kundgetan hat, hat's in sich! Er öffnet Zukunft, er weckt die Hoffnung auf. Wer immer sich mit diesem Gott einläßt, wird in Marsch gesetzt. Dem wird ein Ziel gezeigt. Das klassische Beispiel hierfür ist Gottes Geschichte mit Abraham, den Paulus den Vater aller Glaubenden genannt hat. Er bekommt einen Marschbefehl: "Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will. Ich will dich zum großen Volk machen, und ich will dich segnen, und du sollst ein Segen sein." Mit dieser Verheißung ist der Befehl verknüpft. Nach All dem Frevel, mit dem der Mensch die Erde erfüllt hat, stößt der lebendige Gott hiermit das Tor in eine neue, heilvolle Zukunft auf. Er begann eine Heils und Segensgeschichte, die weit hinausgreift über das Leben und Geschick dieses einzelnen. "Ich will dich zum großen Volk machen, mehr noch: In dir sollen alle Geschlechter der Erde gesegnet werden." Das Panier einer großen, weltumspannenden Hoffnung ist damit auf dieser verschuldeten Erde aufgepflanzt. Laßt uns genauer zusehen, was es mit dieser Hoffnung für eine Bewandtnis hat. Ich nenne vier Merkmale:





1. Sie steht auf festem Grund





Hoffen und Harren hält manchen zum Narren, sagt das Sprichwort. In der Tat: Bei all den Hoffnungen, die in unserem menschlichen Sehnen und Wünschen ihren Ursprung haben, bleibt es fraglich, ob und, wenn ja, wie und wann sie sich erfüllen. Nicht selten ist das faktische Resultat bittere Enttäuschung. Anders verhält es sich mit dieser Hoffnung, die Gottes ureigene Verheißung in uns erweckt. Sie ist keine leere Versprechung. Gott hat Fakten geschaffen, zu deutsch Tatbestände. Herausgeführt hat er sein Volk aus dem Sklavenhaus, der Knechtschaft im Reich des Pharao. Zerbrochen hat er den Arm des Tyrannen, der dies verhindern wollte. Zerteilt hat er die Wasserfluten, die den Entronnenen den Weg versperrten. Bezeugt hat er seine Allmacht und Güte, indem er sie in der Wüste, im dürren, saatlosen Lande mit Brot vom Himmel und mit Wasser aus dem Felsen speiste. Umgeworfen hat er die gewaltigen Mauern der Grenzfeste, die wie ein Riegel vor dem Land lag, wo sein Volk wohnen sollte. Heimgeführt und zur Ruhe gebracht hat er die Heimatlosen. Retter und Fürsprecher hat er ihm erweckt wider die Übermacht seiner Feinde. Rufer und Warner hat er bestellt, die sich dem Abfall und Ungehorsam entgegenstellten. Geläutert hat er sein Volk im Glutofen der Trübsal, getröstet hat er's im Elend und ihm den Weg zur Heimkehr gebahnt. Erfüllt hat er, was er ihm durch den Mund seiner Propheten versprochen hat. Aus dem Geschlecht Davids wurde der Erlöser geboren, zwar in armer Gestalt, aber mit dem Geist der Kraft und Weisheit erfüllt, der Kraftheld, der Friedefürst. Eine wahrhaft göttliche Beweiskette, wenn man's recht bedenkt. Nein, wir verlassen uns nicht auf Luftgespinste, wenn wir uns auf die Verheißungen Gottes einlassen. Was er verspricht, ist auf festen Grund gebaut. Auf das Fundament der Treue des Herrn, der keine Fata Morgana vor uns hinzaubert, der vielmehr hält, was er versprach. Er kann ja sich selbst nicht untreu werden.





2. Sie steckt ein hohes Ziel





Man sagt vom Menschen (und zwar mit Recht), daß er mit seinen Zielen wächst. Nun, der lebendige Gott, mit dem wir uns eingelassen haben, hat dies nicht nötig. Licht ist sein Kleid, Allmacht ist sein Zepter, aller Himmel Himmel können ihn nicht fassen. Seine Macht erstreckt sich so weit, wie es niemand ermessen kann. Seine Gedanken sind so tief, daß sie keiner auslotet und ergründet. Er braucht keine Helfer, um sie in Taten umzusetzen. Er hilft sich selbst mit seinem gewaltigen Arm. Sein göttlich Macht und Herrlichkeit geht über Himmel und Erde weit. Dies zeigt sich auch in dem, worauf er hinauswill, in seiner Zielsetzung. Schon im Alten Testament ist und bleibt ja sein Reden und Handeln keineswegs auf die zwölf Stämme Israels beschränkt. Nein, mit der Erwählung dieses einen Volkes, dieses armen Häufleins, das da aus Ägypten entronnen war, hat Gott seinen Herrschaftsanspruch auf alle Völker der Erde kundgetan. Aus allen Geschlechtern der Erde habe ich euch erwählt, denn - beachte das denn - denn die ganze Erde ist mein. Dem entspricht, daß das Geschichts- und Heilsziel Gottes universalen, weltumspannenden Charakter hat. Mit wachsender Klarheit wurde dies in Israel erkannt, wird dies im Alten Testament bezeugt. Besonders bei jenem unbekannten Propheten, der im 40. Kapitel des Jesajabuches seine Stimme erhebt, den wir den zweiten Jesaja nennen, aber auch in vielen Psalmen kann man dies studieren. Das Heilsziel Gottes umfaßt die Welt. So spricht der Herr zu seinem heiligen Knecht, den dieser Prophet angekündigt hat: "Es ist zu wenig, daß du mein Knecht bist, die Stamme Jakobs aufzurichten und die Zerstreuten Israels wiederzubringen. Ich habe dich auch zum Licht der Heiden gemacht, daß du seist mein Heil bis an die Enden der Erde" (Jes. 48, 6). So lesen wir im 72. Psalm, der den großen Friedefürst ankündigt: "Sein Name bleibt ewiglich. Er blühe, solange die Sonne währt. Durch ihn sollen alle Völker gesegnet werden, und sie werden ihn preisen." Die Hoffnung, die das Alte Testament erweckt und verbürgt, hat ein weltumgreifendes Format.





3. Sie bleibt der Erde treu





Man kann gerade diesen Grundzug der biblischen Hoffnung gar nicht deutlich genug in Erinnerung bringen. Denn in der Begegnung mit der griechischen Kultur und Geisteswelt hat das Christentum schon in seiner Frühzeit einen weltflüchtigen, auf das Jenseits gerichteten Charakter angenommen, was dem Geist und Buchstaben der Bibel durchaus zuwider ist. Wenn man sich mit dem Alten Testament, insbesondere mit der Botschaft der Propheten, befaßt, wird man eines anderen und Besseren belehrt. Diese Erde, dieses schimmernde Juwel im unermeßlichen Weltall, hat Gott zum Schauplatz seiner Taten und Wunder erwählt. Sie hat er dem Menschen zur Wohnstatt und Werkstatt anvertraut. Und trotz allem Frevel, mit dem der Mensch sie erfüllte und noch erfüllt, trotz all dem Blut, womit er sie tränkte, seit Kain seinen Bruder erschlug, gilt der Satz, mit dem der 24. Psalm beginnt: "Des Herrn ist die Erde und was darinnen ist, der Erdboden und was darauf wohnt." Dem entspricht, was bei den Propheten, besonders bei Jesaja, diesem König unter den Propheten, geschrieben steht: Daß der lebendige Gott diese Erde nicht der Raubgier und Gewalttat der Menschen preisgibt. Nein, "Von Zion wird Weisung ausgehen und des Herrn Wort von Jerusalem. Da werden Völker ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Es wird kein Volk mehr wider das andere das Schwert erheben und sie werden hinfort nicht mehr lernen, Krieg zu führen." Auch der Kampf zwischen Mensch und Tier und die grausame Feindschaft der Tiere, die sich gegenseitig fürchten, bedrohen, umbringen - das wird ein Ende haben, wenn der Friedefürst kommt und die zerstrittene Völkerwelt, ja das ganze Erdreich befriedet. - Über die Aktualität dieser Bibeltexte aus dem Alten Testament erübrigt sich jedes Wort in einer Stunde der Gesichte, in welcher der Mensch sich selbst und alles Lebendige mit der totalen Vernichtung bedroht. Gottes Heilsziel ist der "Schalom", der Friede - nicht nur ein innerlicher Herzensfriede, sondern eine erneuerte befriedete Schöpfung, in der seine Ehre wohnt. Weniger sollten wir nicht erbitten, Größeres kann nicht erhofft werden. - Die Hoffnung im "AT" so haben wir gesehen, steht auf festem Grund. Sie steckt ein hohes Ziel. Sie bleibt der Erde treu. Ein viertes und letztes Wort





4. Sie macht stark und getrost





"Stärket die müden Hände und macht fest die wankenden Knie! Saget den verzagten Herzen: Seid getrost, fürchtet euch nicht. Seht, da ist euer Gott! Er kommt, der da vergilt. Er kommt und wird euch helfen." So lesen wir im Buch des Jesaja, Kapitel 35. Müde Hände, wankende Knie, verzagte Herzen - ist's nicht ein Steckbrief an unsere ureigenste Adresse? Wieviel Mutlosigkeit, wieviel Kleinglaube, wieviel lähmende Resignation ist unter uns! Dies hat reelle Gründe. Wir leben in einer Zeit, in der die Entfremdung von Gott wie eine Seuche um sich greift, in einer Welt, die sich mit ihrer eigenen Vernichtung bedroht, an einem Ort, wo man alles verplant und doch keiner weiß, was ihn morgen erwartet. Aber wenn wir unsere Bibel, gerade auch das Alte Testament, aufschlagen, da ist's, wie wenn eine gewaltige Hand die Schleier zerreißt! Seht da, euer Gott! Seht und bedenkt, was er plant und beschloß, verheißt und verbürgt. Wer sich mit seinem Wort einlaßt, bekommt Mut und kriegt neue Kraft. Er darf jenen Standort beziehen, den Matthias Claudius einmal so beschreibt: Den Fuß in Ungewittern, aber das Haupt in Sonnenstrahlen!
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Grund zur Hoffnung - aus der Sicht des Neuen Testamentes





Es gibt nur eine Handvoll von Grundfragen, die das menschliche Leben unabweisbar bedrängen und gebieterisch Antwort fordern. Da sind etwa die Fragen: "Wo kommen wir her? Wem verdanken wir unsere Existenz? Sind wir Zufallsprodukte anonymer Lebensprozesse der Natur? Oder Geschöpfe Gottes, der uns bei Namen kennt und nennt, der uns liebt und einen Plan mit unserem Leben hat?" Und weiter. Da sind die Fragen wie: "Was sollen wir tun? Was ist richtig und was ist falsch? Was gilt, was gilt nicht, noch nicht, nicht mehr? Und wem sind wir verantwortlich: nur uns selbst und unserem Gewissen? Oder der Gesellschaft? Oder Gott? Oder allen zusammen?" Und schließlich und letztlich sind da auch noch die Fragen, die um das Unverfügbare, um die Zukunft kreisen. Nämlich: "Wo gehen wir hin? Was können wir erwarten? Was dürfen wir hoffen? Und was erwartet uns?"





Und eben um diese Fragen, die mit Zukunft und Hoffnung zu tun haben, geht es uns ja heute. Um Antwort, oder genauer gesagt, um die eine, um die letzthin gültige und tragende Antwort. Denn Antworten bringen wir ja alle auf die eine oder andere Weise mit, vielleicht großartige oder ausgesprochen banale, vielleicht faszinierende oder auch verstaubte gestrige, vielleicht optimistische oder auch resignierende. O doch, wir haben Antworten, Antworten, die den elementaren Sehnsüchten nach persönlichem Glück, nach Fülle des Daseins, nach Frieden und heiler Welt korrespondieren, Antworten, die möglicherweise sogar christliche Aussagen beinhalten, Antworten, die uns Lebensalter, persönliches Geschick und charakterliche Veranlagung zu finden verhalfen, Antworten mit dem Schein der Illusion oder dem Schein des Realismus. Wir brauchen diese Antworten. Sie sind lebensnotwendig, selbst wenn sie sich irgendwann als haltlos, als illusionär, als unrealistisch erweisen, uns in den bodenlosen Abgrund der Enttäuschung versinken lassen. Ohne Hoffnung bleibt das Leben stehen, verliert es allen Schwung nach vorn, stirbt es ab. Einer, der nicht mehr hoffen kann, weil er nichts mehr zu hoffen hat, ist schon ein toter Mann. Weil aber die Dinge so stehen, weil mit der Antwort auch die Frage, was und ob noch zu hoffen sei, unser Leben und unsere Zukunft auf dem Spiel steht, ist es so brennend notwendig, die Frage nach dem festen Grund allen Hoffens zu stellen, die Frage nach der einen, der gültigen Antwort, die hält, was sie verspricht, bei der "Hoffen und Harren" einen nicht "zum Narren" machen. Und das bedeutet, daß wir nun alle unsere Hoffnungen, die tief in den Falten unseres Herzens eingenistet sind, vor die Klarheit und das Urteil des Wortes Gottes zu bringen haben. Daß wir uns von ihm, von seiner Wahrheit und damit realistisch, die Fixpunkte dafür geben lassen, was uns zu hoffen erlaubt, ermöglicht und befohlen ist. Das ist eben in einem ersten Schritt für das Alte Testament geschehen. Es soll nun vom Neuen Testament her geschehen. Und dann werden wir festen Grund unter den Füßen haben, festen Grund für unsere Hoffnung, die wir vor den Menschen unserer Zeit und in wechselnden Situationen zu bekennen und zu vertreten haben.





Eigentlich ist das ganze Neue Testament ein einziges Buch der Hoffnung. Und wenn wir nun unserem Thema gerecht werden wollten, müßten wir es nun hervorholen und Jesusgeschichte um Jesusgeschichte, Briefkapitel um Briefkapitel bis hin zu den Geheimnissen der Offenbarung miteinander durchgehen. Dann würden wir etwas von der lebendigen Kraft der Hoffnung verspüren, die von der Schrift ausgeht. Die unser Herz erfüllt. Die beschwingt und Mut macht. Und die Geduld und langen Atem schenkt. Leider haben wir zu einem solchen Durchgang durch das Neue Testament hier und heute keine Gelegenheit. Wir müssen uns auf einige wenige grundrißartige Linien beschränken.





Grund der Hoffnung ist, daß Gott seine Verheißungen wahr macht. Damit ist bereits der entscheidende Grundsatz ausgesprochen. Die Hoffnung der Christen entzündet sich nicht an allgemein menschlichen Sehnsüchten oder situationsgegebenen Erwartungen. Sie ist auch nicht die Antwort auf solche. Sie ist eindeutig an das göttliche Wort gebunden, durch es begrenzt und festgelegt. Sie korrigiert und richtet insofern die Hoffnungen, die den Wünschen des Menschenherzens korrespondieren. Christliches Hoffen ist ungebrochenes Vertrauen darauf, daß Gott seine Zusagen in Realität umsetzen wird, und enthält die Bejahung, daß die Zukunft, die Gott verheißt, die eine, gute ist. Nicht umsonst sagt der Hebräerbrief - und sein Zeugnis gelte hier stellvertretend - : "So sollten wir durch zwei Stücke (gemeint ist Gottes Zusage und sein Eid gegenüber Abraham), die nicht wanken - denn es ist unmöglich, daß Gott lügt - , einen starken Trost haben, die wir unsere Zuflucht genommen haben, festzuhalten an der angebotenen Hoffnung. An ihr haben wir einen festen und sicheren Anker unserer Seele, der hineinreicht bis in das Innerste hinter dem Vorhang" (Hebr. 6, 8b), also bis in das Allerheiligste Gottes, wo Christus als Vorläufer für uns schon teilhat an der für uns noch ausstehenden Erfüllung. Die Verheißungen Gottes, an denen sich die christliche Hoffnung festrankt, beziehen sich alle auf das Kommen und das Vollendetwerden des Reiches Gottes. Es fällt daher auf, daß bei den meisten Verheißungsaspekten die Spannung zwischen einem Schon Jetzt angeldlicher Erfüllung und einem Noch-Nicht der Vollendung besteht, eine Spannung, die der Hoffnung Raum, Intensität - aber auch Anfechtung gewährt.


Das mag an einigen wesentlichen Beispielen verdeutlicht werden. Mit der Predigt Jesu und seinen Zeichen bricht das Reich Gottes in diese Welt hinein. Die Mühseligen und Beladenen werden zur Erquickung gerufen, von Lasten befreit, Zöllnern und Sündern und Huren unter dem Wort der Vergebung die Tür zum Reich Gottes weit aufgetan. Und Blinde sehen, Lahme gehen, Taube hören, Tote stehen auf, dämonische Mächte, die Menschen versklaven und böse zurichten werden ausgetrieben, Hungrige gespeist, Trauernde getröstet. Darum sagt Jesus auch: "Wenn ich aber durch Gottes Finger die bösen Geister austreibe, so ist ja das Reich Gottes zu euch gekommen" (Luk. 11, 20). Empfinden wir, wie hier eine Welt der Hoffnung auf uns zukommt? - das also ist bei Jesus Christus zu erwarten, zu bekommen. Das also sind die Kennzeichen seines Reiches: Kein Leid, keine Krankheit, keine Träne, kein Hunger, kein Tod, keine Sünde mehr. Nun das Gegenteil dieser Negationen, die wir uns nicht vorstellen können, sind Liebe, Angenommenwerden, Sündenvergebung und Geduld uns - welch ein Licht der Hoffnung!





Und dennoch werden wir angewiesen zu beten - und das ist uns sicher nötig - : "Dein Reich komme und: "Unser täglich Brot gib uns heute." Und: "Und vergib uns unsere Schuld." Und das, obwohl schon gilt und unser Hymnus spricht: "Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit!" Hier gilt es zu hoffen. Und dem Worte glauben, daß das Reich kommt, das seine Zeichen mitten unter uns hat.





Oder ein anderes. Die Gemeinde wartet auf den wiederkommenden Christus. Sie tut das nicht auf vage Vermutungen hin. Und auch nicht aus fleischlicher Sehnsucht. Sie hat auch hier festen Grund für ihre Erwartung. Sie hat das Wort Jesu: "Ich will euch wiedersehen, und euer Herz soll sich freuen!" Sie kommt von Ostern und Himmelfahrt her, und es ist ihr gesagt, daß er wiederkommen wird, um die Lebendigen und die Toten zu richten (2. Tim. 4, 1). Und zugleich hat sie das Unterpfand des Heiligen Geistes, der ihr den lebendigen Herrn ständig vor Augen hält und sie der Teilhabe an der Vollendung ihres Herrn gewiß macht. Darum kann der Apostel bekennen: "Der uns aber dazu bereitet hat, das ist Gott, der uns als Unterpfand den Geist gegeben hat" (2. Kor. 5, 5). Und er kann die römische Gemeinde segnen mit den Worten: "Der Gott aber der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude und Frieden im Glauben, daß ihr völlige Hoffnung habt durch die Kraft des Heiligen Geistes" (Röm. 15, 13; Eph. 1, 13 f.; Gal. 5, 5).


Weil die Dinge aber so stehen, kann die Gemeinde auch geduldig auf den Tag des Herrn warten, der ein Tag ihrer Freude, aber auch ein Tag der Gerechtigkeit und des Gerichtes sein wird. Darum wird sie auch mit den Spöttern fertig, die höhnisch auf das Ausbleiben der Wiederkunft Christi und darauf verweisen, daß alles so bliebe, wie es vom Anfang der Schöpfung gewesen sei (2. Petr. 3, 3 ff.).


Denn für die Glaubenden gibt es das nicht, was die liberale Theologie die Parusieverzögerung nennt. Denn für sie ist Christus und ist sein Heil ja präsent. Hoffnung heißt hier, daß der Gegenwärtige auch der zu uns Kommende und Vollendete ist.


Darum bedarf die glaubende und hoffende Gemeinde auch nicht der endzeitlichen Spekulation. Rechnen paßt nicht zum vertrauensvollen Hoffen, ist ein Hinüberschreiten in das Kalkulieren der Dinge, die Gott sich selbst vorbehalten hat, die er nicht einmal seinem Sohn Jesus Christus geoffenbart hat (Mark. 13, 22).





Für die Hoffnung genügt es zu wissen: Der Herr ist nahe (Phil. 4, 5), und zu rufen: Maranatha! Komme bald, Herr Jesu!





Die letzten beiden Grundlinien seien nur kurz angesprochen. Grund zur Hoffnung bietet auch die Verheißung der Vollendung der Gemeinde zum ungebrochenen Dienst Christi und Gottes, wie sie etwa 1. Petrus 1, 3 ff. und die erhebenden Lobgesänge in der Offenbarung andeuten.


Das wird allein Herrlichkeit sein, wenn frei von Weh ich sein Angesicht seh!"


Und nicht zu vergessen ist die neue Welt aus Gottes Händen. Dann, wenn nach der totalen Ermächtigung des Bösen der neue, unvorstellbare Lebensraum für die neue Menschheit geschaffen wird - eine Welt Gottes mit einer Menschheit Gottes und mit Gott in der Mitte - für die Ewigkeit, für immer.





Die Folgen der Hoffnung für das christliche Leben sind unerhört:





a) Ermutigung zum Dienst und Werk für Gott: 1. Kor. 15, 58; 2. Tim. 4, 1


b) Geheiligter Lebensstil: 1. Joh. 3, 3; Kol. 3, 5 ff.; Röm. 13, 12 - 14


c) Rechte Maßstäbe, Standhaftigkeit, Geduld und Leidensbereitschaft: Apg. 23, 6; Röm. 5, 1 - 11


Die Summe christlicher Hoffnung aber ist in dem einen Satz gesagt: Jesus Christus gestern heute und derselbe auch in alle Ewigkeit.


Mein Erbarmer laßt mich nicht. Das ist meine Zuversicht





#


Alfred Korthals, Kiel





Hoffnung konkret





Der Gott der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude und mit allem Frieden im Glauben, daß ihr völlige Hoffnung habt durch die Kraft des Heiligen Geistes" (Röm. 15, 13).





Hoffnung konkret heißt Hoffnung für den Alltag, heißt Freude und Frieden haben durch eine Hoffnung im Überfluß.





Es gibt keine Hoffnung "an sich", sowenig es Glaube und Liebe "an sich" gibt. Glaube, Liebe, Hoffnung sind nur in Verbindung mit einer Person, einer Sache, einem Gegenstand konkret, also greifbar und gegenständlich.





Christliche Hoffnung ist nicht ausschließlich dem Himmel zugewandt, sowenig wie Gottes Zukunft. Hoffnung will im Alltag umgesetz werden, ja sie hat das entscheidende und letzte Wort im Praktikum unseres Glaubens. Gewiß darf die Hoffnung nicht in die Gegenwart eingesperrt werden, denn sie bleibt immer ein Gut der zukünftigen Welt. Aber sie darf weder im Rückspiegel der Vergangenheit noch ausschließlich im Nebel ferner Zukunft geschaut oder wehmütig fromm gepflegt werden. Hoffnung will weder konserviert noch geträumt, sondern will im Alltag unseres Lebens gelebt werden.





Marxisten und Atheisten haben das oft besser erkannt als Christen. "Der Mensch ist die Kreatur, die hofft, phantasiert, von der Zukunft träumt und darum kämpft, sie zu erreichen , sagt E. Bloch. Treffend hat Harvey Cox den Unterschied der säkularen Hoffnung von Bloch und Freud charakterisiert: Freud war an den Träumen der Nacht interessiert, Bloch ist von den Träumen des Tages fasziniert", keineswegs ferne Träume, sondern konkrete, auf unser Heute oder Morgen bezogene.





Verlorene Hoffnung?





Die Hoffnung ist in Gefahr, in der Christenheit zu sterben oder doch so zu verblassen, daß man nur verschämt und geziert davon redet - am liebsten unter Ausschluß der Öffentlichkeit.. Die Hoffnung ist für den Glauben, was der Sauerstoff für die Lunge ist. Ohne Hoffnung kommt die christliche Gemeinde in Atemnot (E. Brunner). Blochs "Prinzip Hoffnung" scheitert daran, daß er seine Hoffnung aus Prinzip nicht vom Himmel, sondern von der Erde bezieht, aus einer umweltfeindlichen Atmosphäre. Es ist eine konkrete Hoffnung ohne den Horizont wirklicher Zukunft.


Unsere christliche Hoffnung ist der Schlüssel, der alles andere setzt, der Glanz, der über allem anderen liegt (Moltmann). Hat die Christenheit diesen Schlüssel verloren, ist der Glanz ihrer Hoffnung blind geworden? Ist für sie der Christus gestern, heute und in Ewigkeit noch derselbe? Unser "Wandel im Glauben und nicht im Schauen" ist mühsam und merkbar matt geworden. Uns fehlt weithin die Faszination einer lebendigen Hoffnung, die im Alltag die Güter der zukünftigen Welt als Kraftnahrung empfängt. Unser Glaube lebt vom Vorschuß der Hoffnung konkret, anders vermag er sich nicht am Leben zu erhalten, sondern verlischt wie ein glimmender Docht. "Hoffnung ist Gegenwärtigkeit des Zukünftigen. Hoffnung ist die positive, Angst ist die negative Weise der Erwartung des Zukünftigen" (E. Brunner). Aber sie darf nicht nur passiv wartend, sie muß aktiv gestaltend und verändernd in unser Leben eingreifen. Bloch meint daher, wir gestalten unsere Zukunft selbst, wir machen sie, wir sind Meister und Herr unserer Zukunft.





Hier wird der jähe Abgrund sichtbar, in den der Titan stürzt, der das Feuer lebendiger Hoffnung vom Himmel gestohlen hat, der die Erde ohne den Himmel vollenden will. Vor dieser Hybris bewahrt uns der Glaube, der sich an den hält, den er "nicht sieht, als sähe er ihn", der das Auge öffnet für die eigentliche, für die unsichtbare Wirklichkeit. So vermag Hoffnung konkret den Kampf gegen die Beweiskraft des Sichtbaren aufzunehmen, ohne die Zukunft schwärmerisch vorwegzunehmen. Hoffnung konkret ist der tägliche Umgang mit der Zukunft Gottes in der Gegenwart, mit der unsichtbaren Wirklichkeit, die nicht ein Traumreich unserer Wünsche ist, sondern ein unermeßliches Kapital, das im Alltag Zinsen trägt. - Wir wollen versuchen, drei Bilder konkreter Hoffnung darzustellen





Hoffnung konkret so:





Der Möbelwagen ist fertig gepackt; er kann abfahren. Da entdeckt der Mann zu seinem Schrecken im Müllcontainer seine ganze, mühevoll zusammengetragene Bierdeckel Sammlung. Wie konntest du sie in den Mülleimer werfen? Weißt du nicht, was sie mir bedeuten, welchen Wert die Sammlung vielleicht im Jahr 2000 haben konnte?" Frau Jutta sagt mißbilligend: "Dann leben wir beide bestimmt nicht mehr, und deine geliebten Bierdeckel wandern auf den Flohmarkt und werden dort verramscht." - "Hör auf! Was für ein scheußlicher Gedanke. Du verstehst nichts von solchen Dingen. Ein Paar Hosenträger von Goethe, ein Paar Socken von Schiller oder ein Taschentuch von Napoleon würden heute einen großen Wert darstellen. Selbst ein Stück davon würde mich zu einem beneideten Mann machen. Aber das weißt du eben nicht." Sammler leben von Hoffnung.





Oder so:





Zehn Jahre hatten Malvin Joseph und sein Freund Fischer vor der Küste Floridas auf dem Meeresgrund nach vermuteten Schätzen einer gesunkenen spanischen Armada gesucht. Über 300 Jahre sollen die Wracks hier schon liegen. Aber die Suche blieb lange erfolglos. Doch ihre Hoffnung ließ sie unter dem Spott vieler unentwegt und unverdrossen weitersuchen. Da wendete sich plötzlich das Blatt. Sie stießen auf sagenhafte Schätze von Gold und Juwelen. 25 Prozent forderte der Staat. Ihnen blieb ein Rest im Wert von fünf Millionen. Jetzt spotten die Schatztaucher über die hoffnungslosen Spötter. Denn Schatzsucher leben von Hoffnung.





Oder so:





Das Himmelreich ist einem Landarbeiter zu vergleichen, der sich und seine Familie mit seiner Hände Arbeit kümmerlich genug ernährt. Keine Aussicht, jemals aus diesem Trott herauszukommen. Da stößt eines Tages sein Spaten auf einen harten Gegenstand, der einen merkwürdig hohlen Klang von sich gibt. Er gräbt tiefer. Da weiten sich seine Augen in fassungslosem Staunen: Eine Kiste wird sichtbar, die einen Schatz vermuten läßt. Schnell verbirgt er seinen Fund, rennt nach Hause und verrät sein Geheimnis. Um jeden Preis will er den kleinen Acker kaufen, um den Schatz zu heben. Doch alles, was er besitzt, reicht gerade aus, um den geforderten Preis für das Stückchen Land aufzubringen. Jetzt ist er ein armer Mann mit einer großen Hoffnung. Nur die Freude über sein großes Glück läßt ihn das Risiko eingehen. Aber er wird nicht enttäuscht. Mit einem Schlage ist er ein gemachter Mann. Nicht anders geht es einem Perlenhändler. Der minderwertige Schmuck, den er besitzt, wirft keinen großen Verdienst ab. Er wird nie auf einen grünen Zweig kommen. Aber er trägt mit sich eine Hoffnung, daß irgendwo eine köstliche Perle existiert, die alle anderen unendlich übertrifft und in den Schatten stellt. Jahrelang sucht er auf den Jahrmärkten in Bagdad nach dieser Perle. Alle Enttäuschung hat ihm die Hoffnung nicht nehmen können, daß er doch endlich diese Kostbarkeit finden wird. Atemlos vor Überraschung hält er sie eines Tages in seiner Hand. Sein Entschluß steht fest gegen jeden Widerspruch; aus Freude über die Entdeckung verkauft er alles, was er hat. Selbst das Wertvollste, das er aus dem Familienschmuck retten wollte, muß in den Verkauf. Die Freude überwiegt jeden Verlust. Mit dieser Perle ist er der beneidenswerteste Mann.


Bürger des Himmelreiches leben von Hoffnung - erleben Hoffnung.





Unterschiede





Worin unterscheidet sich nun die Hoffnung der Bürger des Himmelreichs von der Sammlerfreude oder von der Freude der Schatzsucher auf dem Meeresgrund? Die Bierdeckel landen vielleicht im Mülleimer, die Juwelen im wohlgehüteten Banktresor. Spätestens bei der Testamentseröffnung sind sie "eine Hand voller Sand, Kummer der Gemüter". Hoffnung konkret erschöpft sich nicht im Besitz vergänglichen Glücks. Sie läßt sich nicht abspeisen mit Kuriositäten oder mit Schätzen aus versunkenen Wracks. Sie will nicht weniger, sie will alles: sie will den alle Tage bei sich haben, von dem verheißen ist: "Wie sollte uns Gott mit ihm nicht alles schenken!" Sie feiert die Gemeinschaft des auferstandenen Herrn. Das will uns das Doppelgleichnis vom Himmelreich sagen: Konkrete Hoffnung entsteht nicht durch sorgfältiges Ansammeln von Besonderheiten, nicht durch mühevolle Tauchversuche nach versunkenen Schätzen. Dies Hoffnungsgut des Himmelreichs fällt dem zu, der den Ballast seines Lebens eintauscht für die Perle, für den Herrn, dem die gegenwärtige und die zukünftige Welt gehört. Darum greift der hoffende Glaube nicht nach Pfennigen in Gottes Hand, sondern nach Gottes Hand selbst. Gewinnen wir die, dann werden Perlen und Juwelen zu wertlosem Plunder. Was wir mit Freuden einsetzen, ist nichts im Vergleich zu dem unbeschreiblichen Erbgut, das uns aufbewahrt wird.


Um diese Perle wäre mir alles andre feil; selbst Hab und Gut und Ehre, mein ganzes Erdenteil.





Überfließende Hoffnung





Der Gott der Hoffnung will, daß wir überfließende Hoffnung haben. Ostern macht uns zu Teilhabern dieser Hoffnung. Nun sind wir nicht mehr ,.wie die andern, die keine Hoffnung haben". Hoffnung im Überfluß schafft Freude die Fülle. Hoffnung konkret ist Freude selbst in den Pannen und Enttäuschungen unseres Lebens. Hoffnung zahlt sich im Alltag aus. Immer noch kommt das Himmelreich zu uns als überraschende Entdeckung auf dem Acker der Verheißungen, zugleich aber in erwartungsvollem Suchen nach dem, der uns volles Genüge schenken will. Konkrete Hoffnung gräbt in den Wüsten dieser Welt Brunnen.





Ermattet diese Hoffnung oder resignieren wir, dann schänden wir unseren Glauben mehr als durch handfeste Sünden. Wer keine Hoffnung hat - wer nicht diese Hoffnung hat, die das Himmelreich schenkt - muß sich selbst im Paradies von der Schlange sagen lassen, was er tun und wonach er streben soll. Wer die Hoffnung preisgibt, verfällt dem Teufel.


Hoffnung ist nicht Begabung, sondern Geschenk des Heiligen Geistes, nicht Hochrechnung. sondern geistgewirkter Zuspruch, nicht Traum, sondern Wirklichkeit. Was ist aus unserer Hoffnung konkret geworden, wenn sie so glanzlos und blaß ist, wenn sie uns nicht fasziniert in unbeschreiblicher Freude! Das eigentliche Merkmal lebendiger, konkreter Hoffnung ist vollkommene Freude.


Gib es auf, zurückzuschauen.


Scheue dich nicht, der Morgenröte vorauszueilen und in fröhlicher Dankbarkeit ihn zu loben, ihn zu lieben und ihm entgegenzueilen - dem Gott der Hoffnung, der uns erfüllen will mit aller Freude und mit allem Frieden durch den Glauben, damit wir völlige Hoffnung haben durch die Kraft des Heiligen Geistes.





#


Karl-Heinrich Bender, Lörrach





Die Hoffnung der Gemeinde 





(Römer 8, 23 - 25)





Die Verse 23 - 25 im 8. Kapitel des Römerbriefes stehen im Zusammenhang des Abschnittes 18-27, der in sich eine geschlossene Einheit bildet. Paulus spricht hier von einem dreifachen Seufzen und sehnsüchtigen Warten: der Schöpfung - Vers 19 - 22, der Gemeinde - Vers 23 - 25, des Geistes - Vers 26. 27.





Im 23 Vers hebt Paulus betont und steigernd hervor: Nicht nur die ganze Schöpfung (Vers 18-22), sondern auch wir selbst, die wir des Geistes Erstlinge empfangen haben, auch wir selbst seufzen bei uns selbst in der Erwartung der Sohnschaft, der Erlösung unseres Leibes. Die Christen, obwohl sie die Erstlingsgabe des Geistes empfangen haben, sind zugleich noch Wartende. Sie warten auf die Sohnschaft (Luther: Kindschaft). Paulus verwendet hier ein Bild aus der Opfersprache des A. T.: Die Erstlingsgarbe verbirgt und garantiert die vollkommene Ernte. D. h.: Die den Glaubenden durch den Geist geschenkte Sohnschaft wird zugleich noch erwartet. Das ist für Paulus kein Gegensatz, sondern kennzeichnet den Stand und die Spannung des Christenlebens in der Welt. Wir haben die Sohnschaft empfangen und erwarten sie noch; wir sind wohl errettet, doch auf Hoffnung.





Dieser Stand des "schon" und des "noch nicht" weckt nun aber das Seufzen und Sehnen der Gläubigen nach der Vollendung, dem Vollempfang dessen, was Gott verheißen hat. Was wir erwarten, beschreibt Paulus noch näher in einer Apposition: Die Erlösung unseres Leibes" (vgl. Phil. 3, 20. 21). Damit ist keineswegs Erlösung vom Leib gemeint - das wäre griechische Denkweise - , wohl aber die Befreiung vom Sünden und Todesleib. Paulus erwartet das Beschenktwerden mit dem Auferstehungs- und Herrlichkeitsleib, wobei das Vergängliche die Unvergänglichkeit und das Sterbliche die Unsterblichkeit anziehen wird (1. Kor. 15, 54). Weil aber die Glaubenden noch im "Leibe des Todes" leben, darum warten und hoffen sie auf den Augenblick, wo ihnen der Vollbesitz der Sohnschaft, die Erlösung ihres Leibes geschenkt wird.





Das Leben des Glaubens ist somit ein Leben in der Spannung das gegenwärtigen und zukünftigen Heils Darin bewährt sich die Hoffnung als echt und lebendig wie es der Apostel in den Versen 24 und 25 darlegt. Hier werden entscheidende Aussagen über das Wesen der christlichen Hoffnung gemacht. "Denn für das, was wir hoffen, sind wir gerettet." Nicht weil wir hoffen, sind wir gerettet, auch nicht, daß wir nur der Hoffnung nach gerettet sind, sondern weil wir gerettet sind, haben wir Hoffnung. Wir sind für die neue kommende Welt Gottes gerettet, und auf diese neue Welt ist die Hoffnung ausgerichtet. Wir sind Kinder Gottes und aus Kindern sollen Erben werden (Vers 17). Die Hoffnung, die wir haben, richtet sich auf das Hoffnungsgut. Das Hoffnungsgut aber liegt nicht im Bereich des Sichtbaren. Wäre dies der Fall, dann wäre die Hoffnung nicht Hoffnung und das Hoffnungsgut nicht wahres Hoffnungsgut. Denn das Sichtbare ist vergänglich, das Unsichtbare aber ist ewig. Wir hoffen auf das, was wir noch nicht sehen. Darum aber halten wir in Geduld fest an dem Bekenntnis der Hoffnung (Hebr. 10, 23), bis die künftige Vollendung anbricht.





#


Wilhelm Kunz, Denkendort





Die Hoffnung festhalten!





(Hebräer 10, 23)





Vor wenigen Wochen fand in Lausanne der Internationale Kongreß für Weltevangelisation statt. Er schloß mit der Veröffentlichung der "Lausanner Verpflichtung", mit der sich viele Teilnehmer vor Gott verpflichteten, für die Evangelisation der Welt zu beten, zu planen und zu wirken. An einer Stelle heißt es in dieser Verpflichtung: Unser christlicher Glaube ruht darin, daß Gott sein Reich vollenden wird, und wir blicken erwartungsvoll auf den Tag, an dem ein neuer Himmel und eine neue Erde sein werden, in denen Gerechtigkeit wohnt und Gott für immer regiert. Damit ist etwas über die Hoffnung ausgesagt, in der wir als Jünger Jesu stehen dürfen. Wie ganz anders lauten die Nachrichten in manchen Zeitungen, daß die Zahl der Selbstmorde steigt, besonders auch von jungen Menschen, die ihrem Leben selbst ein Ende machen. Da sie keine Hoffnung haben, sehen sie keinen Sinn und keinen Ausweg für ihr Leben.





Petrus schreibt in seinem Brief von der lebendigen Hoffnung, die auf den Zusagen und der Treue Gottes gründet. Paulus schreibt einmal von dem Gott der Hoffnung und wünscht den Christen in Rom, daß sie mit aller Freude und Frieden im Glauben erfüllt werden, daß sie völlige Hoffnung haben durch die Kraft des Heiligen Geistes. Gott hat keine leeren Worte gemacht. Sichtbar geworden ist die Treue Gottes am Kreuz auf Golgatha, wo er seinen einzigen Sohn, Jesus, hat sterben lassen um unserer Sünde willen. Damit ist der Graben zwischen Gott und uns Menschen überbrückt, dürfen wir zu Gott kommen. Das vergessene Blut Jesu hat uns gleichsam die Tür geöffnet. "In deinen wunden Händen all meine Hoffnung ruht." Das reißt uns aus aller Hoffnungslosigkeit! Wir dürfen das neue Ziel fest ins Auge fassen und uns auf den Weg machen! Und ewig bei ihm sein. Ein Liederdichter sagt es einmal so:


Ich bin durch der Hoffnung Band zu genau mit ihm verbunden, meine starke Glaubenshand wird in ihn gelegt befunden, daß mich auch kein Todesbann ewig von ihm trennen kann."





Manchmal wird uns Christen der Vorwurf gemacht: ihr lebt gar nicht richtig in dieser Welt. Das stimmt, wenn damit gemeint ist, das Eigentliche erwarten wir nicht von dieser Welt. Das Vollkommene bringt Jesus mit seiner Wiederkunft. Wir sind Gäste und Fremdlinge auf dieser Erde. Es gilt aber auch das andere: diese Hoffnung heißt es bekennen und auszuleben. Wenn jemand Grund hat, von dem Kommenden zu reden, dann doch wir. Wir dürfen uns sogar rühmen der Hoffnung der Herrlichkeit Gottes! Dabei wissen wir, daß unsere Worte nicht ausreichen, um das zu schildern und auszumalen. Alle unsere Worte nützen aber nichts, wenn unser Leben nicht dahintersteht und darin die Hoffnung sichtbar wird. Wie wird das deutlich?





1. Menschen der Hoffnung sind solche, die in der Bibel leben. Sie ist für sie gleichsam das Buch der Hoffnung. Mit dem Wort Gottes können sie die Hoffnung bezeugen, sich aber auch wehren gegen Angriffe und Verleumdungen.





2. Menschen der Hoffnung sind auch solche, die ein Gebetsleben führen. Sie werden nicht müde, für diese Hoffnung zu danken, sich zu beugen unter Versagen, Ungehorsam und Verschweigen. Sie werden täglich bitten, daß Gottes Reich komme" und die Anliegen dieses Reiches Gott hinlegen.





3. Menschen der Hoffnung sind solche die praktisch im Alltag die Liebe üben und in deren Leben Jesus allezeit sichtbar wird. Von einem originellen Schuhmachermeister im Ruhrgebiet las ich, wie dieser schlichte Mann - Vater Rahlenbeck - das vorgelebt hat. Zu ihm kam einst sein Ortspfarrer. Er meinte, zu Rahlenbeck gewandt: "Was haben Sie denn eigentlich an der Kirche und ihrer Verkündigung auszusetzen? Wir wollen doch schließlich dasselbe, was Sie auch wollen. Sehen Sie, ich habe, genau wie Sie, ein Christusbild an der Wand hängen. Was trennt uns eigentlich?" Da antwortete Rahlenbeck in seiner Art: "Ja, Herr Pastor, an der Wand ist Christus ruhig, aber was meinen Sie, welchen Spektakel es gibt, wenn er ins Herz hineinkommt. Da wird alles anders!" Der Ortspfarrer hatte begriffen. Hoffentlich wir auch. Jesus will sich im Alltag unseres Lebens auswirken, in Familie, Ehe, Arbeit und Dienst, bei den Nachbarn usw.





4. Menschen der Hoffnung sind auch solche, die in der Gemeinschaft leben. Als der Hebräerbrief geschrieben wurde, waren manche der Leser verzagt und müde geworden. Ihre Hoffnung war erlahmt. Einige hatten die Versammlungen verlassen und waren sich gar nicht bewußt, daß man nicht ohne Schaden die Gemeinschaft der Kinder Gottes versäumt. 


Zum einen gibt es ohne Gemeinschaft keine echte Jüngerschaft. Jeder hat seinen Platz und seine Aufgabe in der Gemeinde bekommen. Nur in der Gemeinschaft kann sich unser eigenes geistliches Leben ganz entfalten. Niemand kann sich auf die Dauer selbst erbauen! Die Kraftzuflüsse fehlen, wenn wir uns nicht immer wieder versammeln, um zu hören, was er uns sagt, und zu nehmen, was er uns gibt. 


Zum andern können wir ohne Gemeinschaft die Verantwortung nicht wahrnehmen, die wir füreinander haben. Wir werden einst nach dem Bruder und der Schwester gefragt werden, die einmal ein Stück Glaubensweg mit uns gegangen sind und dann wegblieben. Haben wir sie "losgelassen"? Stehen sie noch auf unserer Gebetsliste? In der Gemeinschaft gibt es aber nicht nur Verantwortung füreinander, Ermahnung und Ermunterung, sondern auch Freude miteinander.





Das Festhalten an der Hoffnung ist deshalb so wichtig, weil der Tag Christi herannaht. Warten wirkt auf allen Eifer hemmend und schwächend. Wir sind aber unterwegs nach einem Ziel, das uns mit jedem Tag näher rückt. Darum ist es so wichtig daß unser Leben auf dieses Ziel ausgerichtet bleibt. Wir dürfen dabei nicht übersehen, daß der Teufel dabei ist, uns nicht nur dieses Ziel zu verrücken, sondern uns auch vom Weg abbringen will. Es wird ihm nicht gelingen, wenn wir die Hoffnung festhalten, ganz nahe bei Jesus bleiben.





#


Fritz Werner, Saarbrücken





Lebendige Hoffnung





(1. Petrus 1, 3-5)





Unsere drei sehr bekannten Verse strahlen für uns alle immer wieder eine gebündelt frohe Botschaft aus. Es geht darin:





um ein fröhliches und frohmachendes Wort;


um ein hoffnungsvolles und gewißmachendes Wort;


um ein glaubenstärkendes und getrostmachendes Wort.





In der Tat ist und bleibt das eine Botschaft zum fröhlichen Auf und Durchatmen, zum segnenden Warmwerden und Herzhüpfen. - 





Dagegen scheinen wir uns heute, wenn auch gewiß aus einem gutgemeinten Verkündigungseifer heraus, in einer bedenklichen Verkündigungsgefahr zu befinden. Mancherlei Klagen bestätigen, daß es weithin zu einem gängigen Predigtstil geworden sei, in ständiger Wiederholung und in textferner Ausgiebigkeit die Mangelerscheinungen in unseren Gemeinschaften herauszustellen. Immer wieder wird betont, was alles darin faul und holzig ist. Gewiß muß auch unser Versagen ins Licht des Wortes Gottes gestellt werden, besonders auch dann, wenn es sich aus dem Predigt oder Bibelstundentext ergibt. Unser Christsein in dieser Welt ist und bleibt ja leider behaftet mit viel Unvollkommenheit und bedarf darum auch immer wieder der Korrektur und Zurechthilfe vom Wort her. Dabei soll und muß es auch bleiben. Doch sollte es keinesfalls einem Verkündiger des Evangeliums genügen, den versagenden "frommen" Menschen zum Mittelpunkt seiner Botschaft zu machen, seinen Glauben, sein Beten, sein Opfern, ja, seine Bekehrung, seine Wiedergeburt schier von jedem Schriftabschnitt her in Frage zu stellen. Das bessert auch nicht, sondern lähmt bei vielen die Heils und Heilandsfreude, die Glückseligkeit, trotz aller geistlichen Gebrechlichkeiten, Gottes Kind zu sein. In die Mitte unserer Botschaft gehört immer zuerst Jesus! Er kann und wird durch seinen Geist Herzen und Gewissen viel besser und tiefgreifender in Ordnung bringen als wir mit unsern oft nur fromm-gesetzlichen Prügeleien. - Bei Petrus klingen hier andere Klänge auf. Ihn erfüllt ein wirklich fröhliches und frohmachendes Zeugnis. Zutiefst ist er seines Gottes und Heilands froh, und in diese beglückende Freude nimmt er auch die hinein, an die er schreibt, denen ja die Gnade der Wiedergeburt zuteil geworden war. Hier wird also Freude gegeben und nicht genommen. Da hat die Gnade das Wort! Da steht das barmherzige Tun Gottes im Vordergrund und damit die Freude an dem neuen Leben durch ihn, mit ihm und für ihn. Nur zu oft vermißt man bei allen missionarischen Aufrüttelungen eine gründliche exegetische Durcharbeitung und Darbietung des gelesenen Schriftabschnittes. Wie sehr aber benötigen wir gerade heute eine textgebundene Auslegung des Wortes zur Erkenntnisbereicherung, Glaubensstärkung und Hoffnungsbelebung. In keiner Verkündigung sollte das helfende, zusprechende, seelsorgerlich wegweisende Wort fehlen. Wie hat es uns doch immer wieder unser alter Präses Dr. Michaelis aufs Herz gebunden: "Bruder, seid zuerst Botschafter der Gnade Gottes und unseres Herrn Jesu Christi!"





Damit ist auch das hoffnungsvolle und gewißmachende Wort immer verbunden: "Wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten ..." Und ist nicht vor allem die Betonung dieser Hoffnungsbotschaft das Gebot der Stunde? Gerade heute, wo uns der Weltfrost der Hoffnungslosigkeit durch die Leugnung der Auferstehung Jesu hart ins Gesicht und Herz stobt, auch von der modernistischen Theologie her und nicht nur vom Atheismus aus? Welch eine lichtvolle Botschaft ist doch in Vers 4 enthalten inmitten allen Vergehens, trotz allen Wohlstandslebens! Wo gibt's denn noch in unseren Tagen Hoffnung außerhalb des Evangeliums von unserem auferstandenen und wiederkommenden Herrn? Alle wohlgewundenen technischen, wirtschaftlichen und humanen Lorbeerkränze verwelken dem Diesseitigkeitsmenschen unter den Händen. Verunsicherung auf allen Gebieten des Lebens greift mit tausend dunkelsten Wirklichkeiten nach uns.





Deshalb darf gerade in unseren Tagen diese Lob und Hoffnungshymne des Petrus nicht verstummen, in unseren Tagen mit all der Ballung widerchristlicher und gottfeindlicher Zuspitzung. Uns streifen die Schatten der letzten Zeit. Dennoch: In allem Bersten und Fallen aller Ordnung, Autorität und Tradition, in allem erschreckend sichtbar zunehmendem Zerstörungswillen sich austobender dämonischer Mächte lebt in der Gemeinde Jesu, auch wenn sie durch mancherlei Ängste schreitet, das glaubensgetroste Wissen um die durchbringende und bewahrende Macht Gottes. Sie nur allein bewirkt es, daß seine verachtete und verfolgte Schar auch in einer von der Hölle entfesselten und erfüllten Zukunftsmenschheit gewisse Tritte zu tun vermag. Keinem von uns würde auch nur ein einziger Schritt zum Himmel hin, zu dem unvergänglichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbe gelingen, wenn es nicht heute und morgen die bewahrende Kraft Gottes gäbe. Sie ist und bleibt der Anker unserer Hoffnung und Seligkeit, auch und besonders "zu der letzten Zeit . Darum, liebe Brüder, laßt uns wieder mehr diese Petrus und Jesusjünger-Hoffnung, dieses froh und gewißmachende, dieses glaubenstärkende und getrostmachende Wort in unsere Tage und in die Herzen unserer Zuhörer hineinpredigen. Sie brauchen es sehr nötig und wir auch!





#


Johannes Metzler, Schmalkalden





Ein Wort an Verbitterte:





"Blicke nicht geringschätzig auf einen Verbitterten"





(Sirach 7, 11)





Im ersten Augenblick hielt ich den Monatsspruch (September) gar nicht geeignet für einen Gruß im Brüderbrief. Was mag das sein, daß sich in uns manchmal etwas sträubt gegen dieses und jenes Wort in der Heiligen Schrift? Ist es der Imperativ, der uns nicht recht gefallen will? Sind es andere Regungen oder Überlegungen, die uns ein Wort unterbewerten lassen? Ich weiß es nicht. So war ich geneigt, das Wort aus Sirach 7 beiseite zu lassen. Was mich dabei traf, war die Tatsache, daß es gerade darum geht, niemand beiseite zu lassen, niemand zu vergessen, zu verachten, zu verlachen, den der Herr an unsere Seite führt.





So lese ich nun in der - nach meiner Meinung sehr guten Übersetzung - revidierte Ausgabe der Apokryphen und finde unseren Wochenspruch unter Vers 12:





Einen bekümmerten Menschen verlache nicht, denn es gibt einen, der erniedrigen und erhöhen kann.





Nun stehen sie alle vor uns, die "Verbitterten und Bekümmerten". Sie haben nicht selten ihre Erfahrungen gemacht. In ihrer Umwelt hat sie keiner mehr ernst genommen. Verlacht hat man sie. Sie wurden zum Gegenstand des Spottes und der Witzelei. Weil die mancherlei anderen Ratgeber sie nicht verstanden und darum ihnen nicht helfen konnten, gaben sie nicht nur die Sache, sondern auch die Menschen auf. Nun kommen sie zu uns. Wir sind oft letzte Station auf ihrem Weg. Was werden sie in unserer Gemeinschaft, in unserem Haus, in unserer Familie und auch in unserem Seelsorgezimmer erleben? Gewiß, auch wir sind keine "Supermenschen". Oft wird uns gerade im Umgang mit diesen unseren Sorgenkindern unsere Ohnmacht erst recht deutlich. Aber wir haben einen Heiland und Helfer, für den es keinen hoffnungslosen Fall gibt. Wir sehen ihn im Umgang mit den "Bekümmerten und "Verbitterten". Wo soll ich anfangen aufzuzählen? War es seine Mutter oder die Hochzeitsleute in Kana, der vornehme Nikodemus oder die Frau am Jakobsbrunnen? Gewiß gehören auch die beiden Schwestern in Bethanien, die Ehebrecherin und der Schächer am Kreuz zu ihnen. Es ist einer da, der ein Herz hat für Bekümmerte und Verbitterte. Er ist da mit seiner großen Liebe und mächtigen Hilfe. Zu ihm dürfen wir alle führen, die zu uns kommen. Sie so ernst nehmen, wie Jesus sie ernst nimmt, das ist unsere Aufgabe. Im Ernstnehmen liegt schon die Liebe, die nicht mehr von uns, sondern vom Herrn kommt. Diese Liebe ist das Medikament zur Heilung für unsere Sorgenkinder.





Vielleicht gehören wir selbst in gewissen Zeiten auch zu denen, die bekümmert oder gar verbittert sind. Uns bleibt oft nichts erspart. Wir müssen nur immer fertig sein mit unseren Kümmernissen und Verbitterungen, bevor wir unseren Dienst tun. Sind wir es? Oder verstecken wir unsere Nöte auf bestimmte Zeit? Wir selbst haben auch keinen anderen Weg offen. Mit allem dürfen wir zu Jesus kommen. Vielleicht sollten wir auch, wie unsere Seelsorgekinder, den Bruder, den erbetenen "Nächstbruder", aufsuchen und mit ihm vor des Herrn Angesicht über unsere Kümmernisse sprechen. Er wird uns nicht geringschätzen oder gar verlachen. Er wird unsere Last mittragen - unters Kreuz Christi.





(Aus "Brüderbrief", 3/1974)
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Ernst Sturm, Dortmund





Der Antichrist und die Antichristen





(1. Joh. 2, 18 - 29; 2. Thess. 2; Offb. 13)





Einleitung: Der antichristliche Geist - schon seit den Tagen der Apostel wirksam - gebiert den Antichristen. - So wie Gott sich in der Person Jesu Christi im Fleisch geoffenbart hat (1. Tim. 3, 16; Joh. 1, 14), so strebt auch Satan die Zusammenfassung des Bösen in Menschengestalt an.





Antigöttlicher Geist in früheren Zeiten: Vergottung der Staatsspitze: Pharao, Nebukadnezar, die römischen Gott-Cäsaren. - 





Die verschiedenen Namen des Antichristen in der Bibel:





"kleines Horn" (Dan. 7, 8); bei Paulus: "Mensch der Sünde"; "Sohn des Verderbens"; "Widersacher"; "der Boshafte" und der "Gesetzlose; bei Johannes: "wildes Tier".





Antichrist = Anstattchristus. - 





Die Entwicklung unserer Zeit mit ihren Riesenproblemen steuert auf eine Welteinheitsregiereng zu. Winston Churchill sagte kurz vor seinem Tode: "Nur wenn die Völker der Welt zu einem Welteinheitsstaat zusammenrücken, besteht eine begründete Hoffnung auf einen dauerhaften Weltfrieden."





Atomare Gefahren, Bevölkerungsexplosion und der Hunger in der Welt zwingen geradezu zu einem Zusammenschluß. - 





In einem Bericht über eine wissenschaftliche Tagung 1963: "Im Jahre 2000 oder vielleicht auch etwas später wird es, wenn sich der biologische Standpunkt durchgesetzt hat, eine einheitliche Weltbevölkerung, eine Weltregierung und eine konstante Zahl von Menschen geben. "





Wer dem Ruf nach Vereinigung und Zusammenschluß kritisch gegenübersteht, der gilt als Volksschädling, der die Bedeutung des Allgemeinwohls nicht zu würdigen weiß. - 





Zusammenfassung: Der antichristliche Geist - getragen und verbreitet von den Antichristen durch die Jahrhunderte - findet seinen Abschluß im Antichristen der Letztzeit, dem politischreligiösen Weltbeherrscher. - 





1. Woher kommen Antichristen und Antichrist?





a) 1. Johannes 2, 19: Die antichristlichen Vorläufer sind bezeichnenderweise nicht aus dem Heidentum, sondern aus der christlichen Gemeinde hervorgegangen. - Große Gefahr für die Gemeinde sind jene Leute, die sich zwar zur Gemeinde halten, aber keine wirklichen Wiedergeborenen sind. b) 2 Thessalonicher 2, 11 12: Kräftige Irrtümer und damit auch die Antichristen sind von Gott gesandt zum Gericht Über alle Lügengeister und Gesetzlosigkeit. c) Offenbarung 13, 1: Der Antichrist steigt aus dem Meer auf, Meer: Bild für die Völkerwelt. Das will sagen: Er tritt zunächst als gewöhnlicher Politiker auf.





2. Was geht dem Offenbarwerden des Antichristen voraus?





a) Eine Zeit der großen Friedensversicherungen (1. Thess, 5, 2), b) Eine Zeit des Abfalls (2 Thess 2, 3). c) 2. Thessalonicher 2, 7 8: Das "Aufhaltende" muß erst hinweggetan werden. Ist es die staatliche Ordnung? Ist es der Heilige Geist und die Gemeinde mit ihren Gebeten?





3. Was lehren Antichristen und Antichrist?





a) 1. Johannes 2, 22: Sie leugnen, daß Jesus der Christus ist, der Gesalbte, der Gesandte Gottes (1. Joh. 4, 2. 3). b) 1. Johannes 2, 22b und 23: sie leugnen den Vater (Gott) und den Sohn, c) Offenbarung 13, 5 6: Der Antichrist lästert Gott, seinen Namen und die im Himmel wohnen. - Eine der mächtigsten und erfolgreichsten Waffen des Antichristen sein Maul, sein Löwenmaul, das Gift und Galle speit gegen alles Göttliche. Dieses Maul ist ihm einmal vom Satan gegeben (Offb. 13, 2) und auch von Gott, der ihm Freiheit und Berechtigung zu diesem Treiben gibt. Gott kann sich das leisten, damit alles zum Gericht ausreift.





d) Daniel 11, 36: Nach eigenem, selbstherrlichem Willen wird sich der Antichrist über Gott erheben und Ungeheuerliches reden (2. Thess. 2, 4): Er setzt sich in den Tempel und gibt sich als Gott aus.





4. Wie und woran erkennt man Antichristen und den Antichrist?





a) 1. Johannes 2, 20. 21. 26.27:





1. durch die Salbung (den Heiligen Geist) 


2. durch das daraus folgende Wissen, was ein Mensch ohne den Heiligen Geist nicht hat (deshalb halten uns die Irrlehrer, die Schrittmacher des Antichristen, für unbelehrbare Menschen - eine Belehrung durch geistgeleitete Menschen haben wir jedoch alle nötig);


3. durch genaue Beachtung des Wortes Vers 26.





b) Man erkennt den Antichristen an seiner Macht. Er hat teuflische Vollmacht, wie Jesus göttliche Vollmacht hatte (2. Thess. 2, 9; Offb. 13, 2).





Diese Macht zeigt sich:





1. in lügenhaften Kräften, Zeichen und Wundern (2. Thess. 2, 2); Wunder sind also nicht immer Zeichen göttlicher Macht;


2. im Heilwerden der tödlichen Wunde (Offb. 13, 3). - Vielleicht eine Nachäffung der Auferstehung Jesu;


3. an seinem Haß gegen die Heiligen und an seiner Macht über Geschlechter, Völker, Sprachen und Nationen - (Offb. 13, 7), was zur Anbetung des Antichristen führt (Offb. 13, 8).





5. Wie kann die Gemeinde Jesu den antichristlichen Verführungen widerstehen?





a) Durch Bleiben in Jesus, bis er kommt (1. Joh. 2, 28; Joh. 15).


b) 2. Thessalonicher 2, 3: Die Gemeinde und jeder einzelne Gläubige soll sich von niemand verführen lassen.


c) 2. Thessalonicher 2, 13. 14: durch Dankbarkeit für die Gewißheit der Erwählung und Berufung.


d) 2. Thessalonicher 2, 15: durch Standhaftigkeit und Festhalten an der wahren Lehre.


e) Offenbarung 13, 10: durch Geduld und Glaube.





6. Wie wird der Antichrist besiegt?





a) 2. Thessalonicher 2, 8: Der Herr Jesus wird ihn umbringen (vernichten, töten, morden) mit dem Hauch seines Mundes.


b) Offenbarung 19, 11 - 21: Der Antichrist und sein Propagandaminister, der falsche Prophet, werden lebend in den Feuersee geworfen. Durch ein ganz normales Hauchen des Herrn wird die gesamte Zusammenballung der antichristlichen Heeresmacht vernichtet.


c) Daniel 7, 11. 12: Der Antichrist wird getötet und ins Feuer geworfen. - 





Wenn auch diese biblische Studie Antichrist und Antichristen mit ihrer verführerischen Macht aufzeigt, so wartet die Gemeinde Jesu doch nicht zuerst und vor allem auf den Antichristen, sondern auf ihren wiederkommenden Herrn und König. - 





#


Heinz Böhm, Heidenheim





Echte Prophetie





(2. Petrus 1, 19 - 21)





Gerade unsere Zeit beweist es erschreckend: Prophetie ist ein Spiel mit Feuer. Zahlreiche Brüder innerhalb der Gemeinden halten sich für Propheten und sind keine. Was sie Prophetie nennen, ist nichts als Spekulation und menschliches Wunschdenken.





Unser vorliegendes Wort zeigt die angemessene Reihenfolge auf. Nicht der Prophet macht das Wort, sondern das Wort macht den Propheten. Echte Prophetie "produziert" nicht irgendeine Weissagung, sondern findet sie vor. Das Wort wird dem Propheten erschlossen, sagt also nicht unbedingt etwas Neues aus; vielmehr verweist es auf das Alte.





Unser Wort erschließt Prophetie als das Handeln Gottes in der Geschichte. Nicht ohne Grund kommt Petrus auf den Berg der Verklärung zu sprechen. In den beiden alttestamentlichen Gestalten Mose und Elia wird der in der Geschichte handelnde Gott sichtbar. Alle Verheißungen, auch die des Alten Testamentes, fließen in der Sendung des Sohnes Gottes zusammen (2. Kor. 1, 20).





Darauf, so mahnt Petrus, hat die Gemein de zu achten. Gerade die heute so offen bar werdende Geschichtsfeindlichkeit beweist, daß Gottes Geschichte nicht zerrissen werden kann. Darin lag die große Not Israels. Sie verachteten die Mahnung des Herrn Jesu, in der Schrift zu suchen, um ihn als Messias zu erkennen (Joh. 5, 39). Wenn die Gemeinde unserer Tage begriffe, daß Prophetie nicht so sehr das Zukünftige umfaßt, sondern Gottes Weg in der Geschichte aufleuchten läßt, dann hätten die Wölfe im Schafskleid weniger Erfolg.





Wie unsinnig sind z. B. Prophezeiungen, die nichts Besseres bieten können, als die Technik (Fernsehen, Raumfahrt usw.) zu verteufeln. Aber so etwas zieht. Manche gespaltenen Gemeinschaften werden zu aufgerichteten Zeichen, wie willkürliche Schriftauslegung zu Spaltpilzen unter den Glaubenden werden kann.





Was Petrus in den Versen 20 und 21 gewissermaßen als Kennzeichen echter Prophetie ausweist, wird für die falschen Propheten zur Tugend. Der Heilige Geist. Mit ihm kann man alles belegen. "Der Geist hat mir gesagt. Für zahlreiche Gläubige hat solch ein Satz eine derartige Schockwirkung, daß sie ihr Denken automatisch abstellen.





Aber was meint denn Petrus? Zuerst einmal: der Geist offenbart heilsgeschichtliche Wirklichkeiten als göttliche Tatsachen, auch wenn sie schon weit im Strom der Geschichte zurückliegen. Nehmen wir ein Beispiel. Wenn der kritische Forscher den Weg Jesu, besonders seine Passion, nur als "zufällige Geschichtswahrheit" sieht (Lessing), so kann sie allein durch den Heiligen Geist als göttliche Heilstat begriffen werden. Biblische Weissagung läßt göttliche Wahrheit aus dem Kleid der irdischen Geschichte als göttliches Geschehen aufleuchten.





Auch die heutigen sogenannten Jesusentwürfe, wer Jesus gewesen sein kann, gehen alle aus dem menschlichen Willen hervor. Von daher kann die Frucht nicht anders sein als die Wurzel. Hier gibt es kein Zusammenkommen, und alle Anfechtung resultiert aus der Verwechslung zwischen menschlichem und göttlichem Reden.





Was die Zeugen von Anfang an geredet haben, stand unter der hundertprozentigen Patenschaft des Heiligen Geistes. Genau hier haben wir auch heute anzusetzen. Allein der Geist bezeugt auch heute die Heilstatsachen, indem er zugleich Heil schafft. So ist die Evangelisation ein besonderes Wunder göttlicher Weissagung, und man kann nur den Kopf schütteln, wenn heute behauptet wird - und das noch als Prophetie ausgegeben - die Zeit der Evangelisation sei vorbei.





Halten wir fest: Gott schuf das Heil (Kreuz und Auferstehung); Gott schafft das Heil (durch vollmächtige Verkündigung); Gott wird es schaffen (in der Vollendung seiner Gemeinde).


